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Selbstversuche sollen ja guten Stoff für Ge-
schichten liefern. Oder Erkenntnisse brin-

gen. Deshalb, rein dienstlich, habe ich im Januar 
in Berlin nach einer Wohnung gesucht. Stunden 
am Tag bin ich mit Tram, Bus, U- und S-Bahn 
durch die Stadt  gependelt, um dann am Abend 
zu wissen: Ich finde den Gedanken, in einem 
freistehenden Haus am Stadtrand zu wohnen, 
beklemmend. Ich möchte belebten Block und  
Innenhof. So trat ich eines Tages durch ein von 
Steinlöwen oder -bären flankiertes Tor in einen 
von mehreren graubeige verputzten Siedlungs-
blöcken am Grazer Damm am Rand Berlin-Schö-
nebergs. Ich fand mich auf einem großzügigen 
Freiraum mit Blick auf die Blockmitte wieder. Be-
grünt und ruhig! Die kleinen Fenster, die niedri-
gen Decken, das Holztreppenhaus, die einfache, 
walmdachbedeckte Wohnung, die ich mir ansah 
– seltsam heimelig. Nichtsahnend war ich! Auf 
dem Rückweg zur S-Bahn googelte ich: Ich hatte 
gerade eine Gehilfin Germanias besucht. Nach 
der Verordnung von 1935 entstanden am Grazer 
Damm 2000 „Volkswohnungen“ für Arbeiter, 
„billigste Mietwohnungen in ein- oder mehrge-
schossiger Bauweise, die hinsichtlich Wohn-
raum und Ausstattung äußerste Beschränkung 
aufweisen“. Es ist die größte zur Nazizeit fertig-
gestellte Wohnsiedlung Berlins. In den 1980ern 
wurde sie modernisiert, ist allerdings heute noch 
sehr einfach ausgestattet, wenn auch inzwi-
schen Balkone und Loggien den Schein trügen. 
Auch „Abrissmieter“  – Vertriebene also, die 
durch Flächenabrisse zugunsten des Fieber-
traums Speers ihr Zuhause in den Vorkriegsjah-
ren schon verloren hatten (hier für die „Nord-
Süd-Achse“ durch Schöneberg), sollten am Gra-
zer Damm unterkommen. Naheliegend, dass 
das vermeintlich Gute hier dunkles Kalkül hatte: 
Der Freiraum im Blockinneren sowie die Lücken 
an wenig repräsentativen Stellen des Block-
rands unterlagen den Planungsgrundlagen der 
„Luftschutzgerechten Stadt.“ Bei einer Bomben-
explosion sollte der Luftdruck gut entweichen 
können, bei Bränden einem Kamineffekt vorge-
beugt werden. Das war 1938. Die asozialen Ab-
sichten der Naziregierung waren vorher im nati-
onalsozialistischen Wohnungsbau ablesbar. 
Diese Unverhohlenheit ist zurück. Wir müssen 
die Bodenplatte unserer Gesellschaft stützen, 
wenn wir nicht wollen, dass sie eingerissen 
wird. Ich baue auf Sie.

Caroline Kraft

gruselt sich vor Menschenfeinden, ob in 
der Stadtplanung oder im Bundestag

Brauner Schafspelz

Text Franziska Wittmann

Die Ausstellung „Wasser. Gestaltung für die Zukunft“  
des Museum für Kunst & Gewerbe Hamburg in Zusam-
menarbeit mit Jane Withers Studio London wird aktuell 
im Museum für Gestaltung Zürich gezeigt. Sie versam-
melt fragmentarisches Wissen zum Element Wasser und 
Ansätze zum Umgang mit Wasser in Architektur, Städte-
bau und Design – aktuelle Versuche und Historisches, 
wissenschaftliche Erkenntnisse sowie politische und 
gesellschaftliche Kampagnen, mit dem Ziel, die Notwen-
digkeit einer bewussten und verantwortungsvollen 
Wassernutzung sichtbar zu machen.
Damit sich Leben entwickeln kann, gilt Wasser 
als Voraussetzung. Wo, in welcher Menge und  
in welchem Zustand Wasser auf den Planeten in 
unserem und in anderen Sonnensystemen  
vorkommt, ist von großem Interesse in der For-
schung. Auf der Erde zirkuliert Wasser – es ver-
dunstet, wandert in Wolken weiter und kommt 
als Regen oder Schnee wieder zurück auf die 
Erdoberfläche. Wir befinden uns in diesem Kreis-
lauf – atmen ein und aus, trinken, schwitzen, 
vergießen Tränen. Unsere Beziehung zum Was-
ser ist sowohl physisch – unsere Körper beste-
hen zu einem großen Teil aus Wasser und wir 
sind auf sauberes Wasser angewiesen – als auch 
Sehnsucht: Die Schönheit, auch die Gefahr von 
Meeren und Ozeanen wie von schnee- und eisbe-
deckten Gebirgen berühren uns zutiefst.

„Ich bin der Zürichsee“, hörte ich meinen 11-Jäh-
rigen letzten Sommer sagen, als er durch einen 
der vielen heftigen Regenfälle – wie vielerorts in 
Europa im Juli 2024 – nach Hause kam. Der Satz 
blieb mir als Bild dafür im Gedächtnis, wie sehr 
unsere Existenz mit unserer Umwelt, Klima und 
Wetter, dem Spiel der Phänomene verwoben ist.

Informationen, Vermittlung und Diskurs um 
Nachhaltigkeit, Klimakrise und den Umgang mit 
den Ressourcen sind seit Jahren und breit ver-
treten. Aber wie könnte es gelingen, damit wir 

Zusammenhänge begreifen, entsprechend han-
deln und Verantwortung übernehmen? Die Aus-
stellung „Wasser. Gestaltung für die Zukunft“ 
zeigt 70 Projekte und Konzepte in verschiedenen 
Maßstäben, globale wie lokale Initiativen zum 
Umgang mit Wasser.

Am Beginn der Ausstellung steht das Wasser 
in der Geschichte: die Entstehung der Ozeane 
und des Lebens, Brunnen, erste Wasserinfra-
strukturen, frühe Wasserkonflikte, Fluten und 
Dürren, heilige Wasser, Wasserstudien. Die Texte 
und Exponate – Bilder, Krüge, Weihwasser, ein 
hölzerner und reich verzierter Kahn – sind ge-
wählte Fragmente und machen doch Wasser als 
kostbares Element spürbar und lassen Zeiten 
erahnen, in denen Wasser nicht nur Ressource 
war, sondern Teil eines Ganzen und etwas, zu 
dem wir physiologisch, kulturell wie spirituell in 
Verbindung standen.

Mit der Industrialisierung, Kolonialisierung 
und Kommerzialisierung wurden viele dieser sinn-
lichen wie sinnstiftenden Zusammenhänge  
verdrängt. Inzwischen ist sauberes Wasser als 
Menschenrecht anerkannt, aber doch zur Ware 
geworden. In den Vordergrund gerieten die Pro-
bleme: um die Trinkwasserversorgung, die Suche 
nach Abwasserlösungen, den enormen Wasser-
bedarf der Industrie und Landwirtschaft – mit er-

Wasser. Gestaltung für die Zukunft

Museum für Gestaltung Zürich Toni-Areal,  
Pfingstweidstrasse 96, 8005 Zürich 

www.museum-gestaltung.ch
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In Marokko am Berg Bout-
mezguida nahe der Küsten-
stadt Sidi Ifni wird atmo-
sphärischer Wasserdampf 
aus Wolken und Nebel  
gesammelt. Dort steht der 
größte Nebelkollektorpark 
der Welt.
Peter Trautwein (Aqualonis 
GmbH), WasserStiftung, 
CloudFisher, 2016-ongoing. 
© Peter Trautwein

Rose-Lynn Fisher, „The  
brevity of time (out of order) 
losing you“, 2011, aus  
Topography of Tears series.
© Rose-Lynn Fisher 

burg nach Zürich gekommen ist, erstaunt nicht – 
Wasser ist in Zürich mit dem See, mit Sihl und 
Limmat und mehr als 1200 Trinkwasserbrunnen, 
die Zürich zur brunnenreichsten Stadt der Welt, 
machen von großer Präsenz. In der Ausstellung 
bleibt der Ort – abgesehen von der Erwähnung 
der vielen Brunnen und wenigen lokalen Beispie-
len – aber außen vor. So wird in der Tiefe des 
Toni-Areals, umgeben von sehr viel Beton innen 
und Teer außen wieder die Frage laut, wo der 
Schlüssel liegen könnte?

Zeitgleich zur Ausstellung läuft in den Schwei-
zer Kinos der Film „Greina“ von Patrick Thurston. 
Sein Vater, der Architekt und Künstler Bryan 
Thurston, setzte sich jahrelang mit seinen Zeich-
nungen gegen den geplanten Stausee in der 
Hochebene zwischen Tessin und Graubünden 
ein. Der Erhalt der Greina spricht für die bewir-
kende Kraft von Kunst und Poesie. Natur ist 
nicht nur Ressource, sondern eine Lebendigkeit, 
in die wir verwoben sind.

Almeria in Spanien ist ei-
gentlich eher trocken und 
wenig fruchtbar. Hier befin-
det sich die weltweit größte 
bewässerte Anbaufläche 
unter Plastikplanen für Pap-
rika, Tomaten, Auberginen, 
Bohnen, Gurken, Zucchini, 
Melonen und Zierpflanzen. 
Tom Hegen, The Green-
house Series II_N°°TGSII10, 
2021. © Tom Hegen

heblichen Auswirkungen durch Verschmutzung 
mit chemischen Substanzen bis hin zur Über-
nutzung von Wasserressourcen. Der Anstieg des 
Meeresspiegels, der Rückgang der Gletscher, 
häufiger gewordene Dürren und Überschwem-
mungen zeigen den veränderten Wasserkreis-
lauf im Klimawandel.

In der Ausstellung sammeln sich Nebelfänger, 
Tonkrüge mit collodialem Silber als Wasserfilter, 
Kompost- oder Trockentoiletten, schwimmende 
Gewächshäuser, der Soundtrack aus einem Re-
wilding-Projekt, ein Surfanzug aus umweltscho-
nenderen Materialien, alternative Rohrleitungen, 
eine Regenwasseraufbereitung, eine Sauna im 
Industriehafen, Retentionsflächen oder innere 
Gärten in Städten. Es geht dabei um unsere Kör-
per, um Ökosysteme, um Infrastrukturen, Tech-
nologien und Städte. Man bekommt eine Ahnung 
von vielen Projekten, ohne tiefer einzutauchen. 
Die Texte, Darstellungen, Fotografien, Objekte 
und zahlreichen Bildschirme zeigen leise und 
lautere Ideen, Notwendigkeiten oder Alternativen. 
Dabei ist der Grat zwischen der Forderung nach 
Achtsamkeit und dem Ruf nach Aufmerksam-
keit manchmal schmal.

Die Projekte haben beste Absichten und er-
hoffen sich eine Wirkung, einen Wandel in  
der Gesellschaft. Dass die Ausstellung von Ham-




